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Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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Den Zeitungsleſern wird der vorſtehende Name genug⸗ 
ſam bekannt ſein: es iſt der des Praͤſidenten und Ober⸗ 
ſeldherrn von Mexiko, oder paſſender gefagt: es iſt der 
Name eines talentreichen und gluͤcklichen Soldaten, der 
ſich aus niederm Stande zum Dictater des ebengenann⸗ 
ten Reiches im fernen Welttheile emporgeſchwungen, 
daſſelbe bisher mit eiſernem Arme regierte und ſichtbar 
nach einer despotiſchen Alleinherrſchaft ſtrebte. Er ſtand 
dem Gelingen nahe. Ganz Mexiko neigte ſich vor ſei⸗ 
nem Winke und zitterte vor ſeiner Zornesaufwallung. 
Nur eine Provinz that ſeinem tiranniſchen Machtgebote 
Widerſtand: Teras. Dieſes, ſolange mit Mexiko 
vereinigte Land iſt aber eigentlich ſchon von der Natur 
zu einem für ſich eigen beſtehenden Staate gebildetz 
noch mehr find die gegenwärtigen Texaner durch Abs 
kunft, Sitten, Sprache und Religion mit den Mexi⸗ 
kanern befremdet. — Den Widerſtand zu beugen, hat 


Santanna das Land Texas mit Feuer und Schwert 
überzogen, 

Selbſt mancher der eifrigſten Zeitungsleſer wird 
in neuerer Zeit dem Artikel „Mexiko“ wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet haben, denn jenes Reich und das 
dortige Menſchentreiben liegen unſerm polltiſchen Geſichts⸗ 
punkte gar zu fernz zudem wird unſere Zeitungsneugterde 
durch das europäiſche Treiben genugſam beſchaͤftigt. Al⸗ 
lein dieſes geſchieht mit Unrecht. Eine Pariſer Stock— 
flinte, ein Melbourneſcher Prozeß und Spaniſche Wirren 
ohn' Ende, find fatale Gegenftände, die nur dazu geeig⸗ 
net fein koͤnnen, ein harmloſes Gemuͤth mit Abſcheu zu 
erfüllen, Der Streit zwiſchen Mexiko, oder vielmehr 
zwiſchen Santanna und den Texonern wird hingegen, 
bei näherer Bekanntſchaft, lebhaftes Intereſſe, heil: 
nahme und ſelbſt Parteiwuͤnſche in der Bruſt jedes 
Deutſchen erwecken. Daher hier eine gedrängte Darſtel⸗ 
lung von dem Eigenthuͤmlichen der beiden vorgenannten 
Laͤnder und dem Wollen und Widerſtreben der dort 


handelnden Parteien; woraus fuͤr die Texaner das Ge⸗ 
rechtſame ihrer Sache hervorleuchten wird. Mit der 
näheren Urſache des dort vorherrſchenden blutigen Zwi- 
ſtes werden die Zeitungen den Leſer bekannt machen. 
Mexiko iſt ein Land, deſſen Klima meiſtens den 
brennenden Sonnenſtralen untergeordnet iſt. Seine Be— 
wohner ſind von Abkunft Spanier, bigott, intolerant 
und an Pfaffenzwingherrſchaft gewoͤhnt. — Das daran 
grenzende und dem mexikaniſchen Freiſtaate bisher als 
Provinz angeſchloſſene und untergeordnete Land Texas iſt 
dagegen lange unbevoͤlkert geblieben. Und doch iſt es 
gleichſam ein Lieblingsgarten Gottes, voll zaubervoller 
Wuͤſteneien. Seine romantiſchen Urwaͤlder wimmeln voll 
Singvoͤgel der edelſten Gattung und im farbenreichſten 
Geſieder. Die Natur hat hier mit verſchwenderiſcher 
Hand Segen geſpendet; Alles bluͤhet und duftet unter 
einem milden Himmel; ſelbſt unbebaute Länderſtrecken, 
deren Boden noch nimmer ein Pflugeiſen durchfurchte, zei⸗ 
gen ſich dem Blicke als uͤppige Getreidefelder und dun 
kelgruͤne Wieſen, umkraͤnzt von wildwachſenden, doch füßs 
duftenden Blumen, deren Art wir nur mit Muͤhe in un⸗ 
ſern Treibhaͤuſern ziehen koͤnnen. Und dieſes geſegnete 
Land fand endlich durch Koloniſten, meiſtens Deutſche 
und Proteſtanten, feine Einwohnerſchaft. Aber bald ge⸗ 
ſellte ſich hier dem laͤchelnden Segen Gottes auch der 
grinſende Fluch der Menſchhett: der Molch der Inquiſition 
durchſchleicht das Land, die Einzöglinge follen den Glau- 
ben ihrer Vaͤter verlaſſen, oder fie werden gepeinigt, 
des Buͤrgerrechts beraubt und aus ihren Beſitzungen verz 
jagt. Gegen dieſe Intoleranz nun haben ſich die Texa⸗ 
ner erhoben und auf dem Evangelium geſchworen: frei 
zu leben, oder — zu ſterben. Das paßte aber nicht 
in den Plan des wildherrſchſüchtigen Santanna. Des⸗ 
halb uͤberzog er die Texaner, mordete, brannte, und 
ſchwur: die Einwohnerſchaft bis auf den letzten Mann 
zu vertilgen. Das Gluck lenkte anfänglich feinem Sie⸗ 
geswagen, viele Texaner ſchon fanden, wie einſt die 
dreihundert Spartaner unter Leonidas, den ruͤhmlichſten 
Heldentod für Geiſtesfreiheit, Heerd, Weib und Kind. 
Ihr Tod feuerte die Uebrigbleibenden zum Nachſtreben 
an, und das Gluͤck wandte ſich von Santanna! Die 
Mexikaner haben jetzt eine ſchmachvolle Niederlage ers 
litten, Santanna ſelbſt aber iſt ein Gefangener der 
Texaner geworden und muß ſich nun, um Leben und 
Freiheit bettelnd, jeder ihm geſtellten Bedingung unterwerfen. 
Dieſer unerwartete glorreiche Sieg der Texaner iſt 
ein Triumph fuͤr den beſſern und duldſam denkenden 
Theil der Menſchheit. W. Sr. 
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Das Schloß Ambras 


Zu der freundlichen umgegend der Stadt Innsbruck 
gehört namentlich auch der Flecken Ambra, deſſen 
Schloß, gleichen Namens, im 18ten Jahrhundert erbaut 
wurde, noch immer wohlerhalten in ſeinen Mauern ſteht 
und, als Denkmal früherer Jahrhunderte, zwieſach an 
Erinnerung reich iſt. 

Zuerſt zeigt die Erinnerung an die einſt hier vor⸗ 
gekommene Thatſache ein Bild im reichſten Farbenſchmucke. 
Hier ſteht noch der runde Thurm, aus dem die ſchoͤne 
Philippine herabſah: „die ſchoͤne Augsburgerin mit 
den klaren Augen und dem ſchneeweißen Halſe, durch 
deſſen Adern man den rothen Tyrolerwein ſchimmern 
ſah, den ſie genoß.“ Dies berichten glaubwürdige Ueber⸗ 
lieferungen. Sie war die Tochter des Augs burgiſchen 
Patriziers Franz Welſer. Auf dem großen Reichstage 
zu Augsburg 1548 lernte der 19 jährige Ferdinand fie 
kennen. Nach zwei Jahren vermaͤhlte er ſich heimlich 
mit ihr, und nach 6 Jahren erſt gelang es ihm den 
Kalſer zu verſöhnen. Ihre Ehe waͤhrte 31 Jahre. — 
Ein Ort, wo eine ausgezeichnete Frau waltete, die ihrer 
Schoͤnheit ihre Erhoͤhung zu verdanken hatte, der die 
Liebe ihr Schickſal gewoben, erfüllt uns ſchon mit ganz 
eigenem Intereſſe. Hier kommt noch das tragiſche Dun⸗ 
kel hinzu, das über dem Ende dieſer Frau gebreitet 
liegt. Sie ſoll nach Einigen im Bade durch Oeffnung 
der Adern getoͤdtet worden ſein. — 

Die zweite, in neuerer Zeit hier vorgekommene Be⸗ 
gebenheit iſt durchweg ſchauerlichen Inhalts. Als nämlich 
in dem Kriege des Jahres 1799 das Schloß Ambras 
zu einem Feldlazarethe gemacht worden war, herrſchte 
darin eine epidemiſche Krankheit, und die Todten wurden 
auf einem Huͤgel unweit des Schloſſes begraben, der 
feüger von den Rittern zum Tummeln ihrer Roſſe ber 
ſtimmt geweſen war. Eine Sage, die jedoch in neueſter 
Zeit durch Belege eine furchtbare Beftätigung erhielt, ber 
richtet nun aber: daß von den habſuͤchtigen Verpflegern und 
Lieferanten des Spitals, um die Zahl der Kranken ſo ſchnell 
als moͤglich zu vermindern, die Halbtodten und ſchweren Pa⸗ 
tienten nach dem Tummelplatz gebracht und dort beerdigt 
wurden; daß man dort in ſtiller Mitternacht dieſe Graͤuel 
veruͤbte und die Armen ohne Barmherzigkeit lebendig 
begrub, ohne ſich an ihr Wimmern zu kehren, welches 
von der erſten Schaufel Erde vollends erſtickt wurde. 
Die Angſt vor der Epidemie, die ſich immer weiter ver⸗ 
breitete, beſchwichtigte das Gewiſſen der Helfershelfer bei 
dieſen nächtlichen Unthaten. So ſoll der Zummelplas 
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das Grab von 8000 Menſchen geworden fein, größten 
theils Unbekannten“ und Fremden, deren Namen man 
nicht einmal kennt. Eine fpätere Zeit war bemüht, 
dieſe Verbrechen zu ſuͤhnen. An allen Baͤumen haͤngen 
Votlvtafeln, uberall find Denkſteine, Kreuze und andere 
fromme Grabesmonumente angebracht. In der Mitte, 
unter dem Dom hoher Eichen und Linden, iſt eine offe⸗ 
ne Kapelle mit dem Cruciſir und mit Bildern und Lam⸗ 
pen im Freien. Der Glaube hat den Ort zu einer 
Wallfahrt erhoben, und eine Unzahl von Gliedmaſſen in 
Wachs, wie man dies an ſolchen Orten uberall findet, 
bedecken die Baumſtaͤmme und hängen als ziemlich unap⸗ 
petitliche Früchte von den Zweigen herab. Eine ſchwere 
eiſerne Truhe ſteht da, um die Gaben der Opfernden zu 
empfangen. Aber ſelbſt an dieſen Ort frommen Buße 
wagte ſich das Verbrechen aufs Neue: dieſe Truhe iſt 
einigemale bereits erbrochen und ihres Inhalts beraubt 
worden. Stets findet man Beter hier, und ſelbſt noch 
am ſpaͤten Abend erblickt man hin und wieder knieende 
Geſtalten, wenn man auf einſamem Spaziergange hier 
voruͤbergehet. Ein Mondſcheinabend wirket hier hoͤchſt 
ergreifend. 

2. 


Von Danzig nach Berlin und zurück. 
(Schluß des vierten Kapitels.) 

Die Oper des Koͤnigsſtaͤdtiſchen Theaters gehört 
überhaupt zu dem Beſten und Gediegenften, was Berlin 
dem Fremden darbieten kann. Sie hat ſchoͤne Talente 
aufzuzeigen, beſitzt ein vortreffliches Orcheſter, und findet 
— als erkennbare Folge eines hoͤchſt forgfältigen Ein: 
ſtudirens — eine gerundete, nirgend tonhinkende und 
Lͤcken bemerkbar machende Ausführung, Die erſten Ta⸗ 
lente des Geſangperſonnales — wenigſtens ſo weit ich 
daſſelbe kennen lernte — find: Hr. Gene als Baſſiſt, 
Hr. Fiſcher als Bariton, und Dem. Hähnel, Letzte⸗ 
re, wahrſcheinlich eine eben fo ausgezeichnete Sopran⸗ 
fängerin, als Altiſtin, vereinigt mit ihrer ſchoͤnen, nur 
etwas fleiſchig klingenden Stimme ein gewandtes Spiel 
und eine Eindruck hinterlaſſende Huldgeſtalt. Hr. Fi⸗ 
ſcher hingegen ſcheint noch nicht das als Spieler zu 
lein, was er bereits als vollendeter Sänger ist. 

Die Königeftädter Bühne uͤberraſcht freudig durch 
Ihre freundliche Dekorationen; jedes Stück zeigt ſich da, 
wie das Tiſchzeug auf einer eben ſervirten Tafel, klar, 
elegant und ſpmetriſch geordnet; die Maſchinerie if ein 
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Muſter von Hurtigkeit und Mechanik. Ueberhaupt läßt 
dieſes Theater uͤberall einen Geiſt der ſcharfblickenden Um— 
ſicht und ſtrengen Ordnung erkennen. Es hat dieſe mur 
ſterhaſten Vorzuͤge feinem Direktor und feinem Regiffeur 
Hrn. Gene zu danken. Mit großem Unrecht, und ges 
wiß aus ſchlechten Beweggruͤnden dazu verleitet, hat ſchon 
mancher Journal-Briefſchreiber den unermuͤdet thaͤligen 
und für das Beſte feiner Bühne wachenden Kommiſſions— 
rath Hrn. Cerf, als Theater-Direktor verunglimpft und 
verleumdet. Mögen feine Kräfte auch nicht überall aus⸗ 
reichen, ſo iſt doch ſein Wille unverkennbar der beſte. 
Schon die Ste Morgenſtunde findet dieſen Theater-Di⸗ 
rektor auf der Buͤhne oder im Bureau. Vor ſeiner 
Wachſamkeit iſt kein Dienſtlaͤßiger einen Augenblick ſicher. 
Gleich ihm findet man Hrn. Gende als artiſtiſchen 
Waͤchter auf feinem Poſten, ebenſo ruͤhmlich ausgezeichnet 
als leitender Kunſtvorſteher, wie als Sänger und Schau⸗ 
ſpieler. Von feines ſorgſamen Regie, die mit einer mu— 
ſterhaften Hausfrau zu vergleichen iſt, welche in ihrer 
Wirthſchaft auch nicht den kleinſten Vortheil unbenutzt 
entſchluͤpfen läßt, hier nur ein winziges Beiſpiel. Im 
letzten Akt der Oper „die Puritaner“ hat Talbot ſeine 
Elvire wiedergefunden. Doch heimlich iſt ihre Zuſammen⸗ 
kunft, ihr Entzuͤcken des Wiederſehens wird von drohenden 
Todesgefahren durchſchauert. Aus dieſer Szene nun, treu 
woͤrtlich nach der Dichterin, eine Stelle: „Elvire: 
Auf ewig biſt Du, Theurer, mein! — Talbot: Ja, 
auf ewig, auf ewig Dein! (man hört die Trommel ruͤh⸗ 
ren) Talbot: Aufs Neue kuͤndet dieſer Ton die Naͤhe 
meiner Feinde! — Elvire: Jal — Die Schreckens⸗ 
toͤne find zu gut mir bekannt!“ — Der Dichtervorſchrift 
nach wären hier nur einige einzelne Trommelſchlaͤge exe 
forderlich. Dagegen ſchallt aus dem Hintergrunde der 
Buͤhne der verhaltene Trommelwirbel von den Tambours 
eines Regiments hervor. Die Benutzung eines ſolchen, 
anſcheinbar unbedeutenden Buͤhnencoups iſt für den Zu— 
ſchauer von der uͤberraſchendſten Wirkung und giebt dem 
Bilde auf der Bühne eine frappante Taͤuſchungskraft. 
Das Luſtſpiel und namentlich die Poſſe find bekannt⸗ 
lich das eigentliche Feld der Beſtimmung fuͤr dieſes Ka— 
ſperl⸗Theater der Reſidenz an der Spree. Auf dieſem 
Felde iſt nun Hr. Beckmann der Feldherr, der uner⸗ 
ſchöpfliche Witzkabrikant. Er iſt der erklärte Liebling der 
lachluſtigen Berliner und darf ſich nur zeigen, um die 
Herren Lacher in Champagnerlaune zu verſetzen. Er iſt 
freilich mit einem Wurm in keinen Vergleich zu ſtellen 
und bleibt auch noch weit hinter einem Laroche und 
Hamburger Joſt als Komiker zuruck; als ſolcher fehlt 


ihm ſchon eine irgend wohlklingende Geſangſtimmez — 
allein fuͤr den leicht zum Lachen zu bewegenden Theil 
des Koͤnigsſtädter-Theaterp buikums iſt Hr. Beckmann 
ſchon ge aug das, was er ſein darf. Zudem iſt auch die 
Goldader des ungekuͤnſtelten Humors, gleich der unver: 
fi gbaren Witzquelle fein Eigenthum und er iſt vom Schei- 
tel bis zu den Zehen ein Komiker durch und durch, der, 
um allgemein und ſtets zu gefallen, nicht zur ſtutzig ma⸗ 
chenden Poſſenreiſſerei ſeine Zuflucht nehmen darf und 
nehmen ſollte. „Der Paſtetenbaͤcker“, ein neues (todt⸗ 
gebornes) Hraktiges Luſtſpiel mit Geſang, nach dem Fran⸗ 
zoͤſſchen von Rohde, eine gedehnte Poſſe eigentlich, 
welche die revolutionären Bewegungen perſiffliren ſoll und 
ſich nebenbei noch als ein Stuck Fuͤrſtenſpiegel geltend 
machen will, fuͤr den ernſten Gegenſtand aber zuviel des 
Scherzes und fuͤr den Spaß eine zu ſtarke Doſis Ernſt 
enthält, machte mich mit Hrn. Beckmann, der die fuͤr 
ihn undankbare Titelrolle ſpielte, zuerſt bekannt. Vor⸗ 
theilhafter zeigte er ſich als Gefangenwärter Beil im al⸗ 
ten Luſtſpiel „der leichtſinnige Lügner“ und als Speze⸗ 
reihaͤndler Roſe in der ergoͤtzlichen Poſſe „das Schreckens⸗ 
gewebe“ “. Roſe, bisher ein bejahrter Junggeſelle, hat 
ſich eben mit einer ihm nur fluͤchtig bekannt gewordenen 
Wittwe vermählt. Dieſe hat ſich fruͤher aus unſchuldigen 
Beweggruͤnden verſchiedene Namen beigelegt, Roſe aber, 
der feine Frau von dritten Perſonen fo verſchiedennamig 
nennen hoͤrt, haͤlt ſie fuͤr eine zweite Bremer Giftmiſche⸗ 
rin, die ihre fruͤheren Maͤnner ermordet und nun auch 
für ihn den Sokratesbecher ſchon gefüllet hat. In dies 
ſer Rolle war Hr. Beckmann ausgezeichnet. Alles an 
ihm ſpielte mit und war komiſche Verzweiflung, ſelbſt 
das fortwährend in flatternder Thaͤtigkeit erhaltene, ebenſo 
duͤnne, als lange Haupthaar. Als Gefangenwärter Beil 
hingegen war er auf der Witzjagd. Er erzählte u. A., 
fruͤher als Regimentszimmermann gedient und auf einer 
Retirade 7 Wunden davon getragen zu haben. „Als ich 
nun fo vorwärts retirirte, kam ein feindlicher Ulane mit 
verhängnißvollem Zügel hinter mir geſprengt, der hatte 
eine Picke auf mich und fing an zu ſticheln,“ u. ſ. w. 
Die nachſte Rolle des Hrn. Beckmann war Eulenſpie⸗ 
gel und ſeine Komik diesmal ausgelaſſen, indem ſie im 
Orcheſter und ſelbſt auf den Sigplaͤtzen der Zuſchauer ih⸗ 
ren Stoff ſuchte. — Die übrigen drei Komiker: Schmel⸗ 
ka, Wohlbrüͤck und Plock ſtehen im Range des ge⸗ 
wohnlichen Buͤhnentalents, bewirken aber durch ihr ‚Bus 
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fammenfpiel Außergewoͤhnliches. — Hoͤchſt brauchbar für 
die Königsftädter Bühne zeigen ſich Hr. Pohl, ein 
Schauspieler, der auf der Bühne zu Haufe iſt und keine 
Rolle verdirbt, und Madame Pohl, eine junge liebens⸗ 
wuͤrdige Frau mit einem angenehmen Sprachorgan, die 
aber mit einer, bei jungen Theaterdamen hoͤchſt ſeltenen 
Reſignation, altkomiſche Rollen mit entſchiedenem Talente 
ſpieit. Hr. und Mad. Laddey werden die Koͤnigs⸗ 
ftädter Bühne in Kurzem verlaſſen und find jedem 
Theater von Bedeutung zum Engagement zu empfehlen. 
Ihre Stelle iſt von Hrn. und Mad. Grabowski 
eingenommen. Er: ein Danziger von Geburt, läßt Ta⸗ 
dent erkennen; fies bis auf eine klangloſe Stimme, 
nicht unvortheilhaft im Fach naiver Maͤdchen. 

Das Ballet auf der Hofbuͤhne iſt eine Glanzerſchei⸗ 
nung, iſt das reichfarbige Prachtſtuͤck einer Reſidenz. — 
Das hoͤhere Schauſpiel laͤßt dagegen manchen Wunſch un⸗ 
befriedigt, Hr. Rott ft dabei das einzige Talent von 
wahrhafter Größe, — Sein Götz von Berlichingen bleibt 
meinem Gedaͤchtniſſe unvergeßbar. Hr. Gern ſpielte in 
dieſem claſſiſchen Schauſpiel den Hans von Selbitz, aber, 
aber! Der humoriſtiſche Ritter war durchweg ein Ber— 
liner Eckenſteher, ſprach mit ſeiner heiſeren Stimme: 
„Nee,“ „et is,“ „icke.“ Da fehlte nur noch das Arme 
blech mit No. 22. — Von dem Opernperſonale iſt Hr. 
Mank ius mit feiner lieblichen Tenorſtimme zu erwaͤh⸗ 
nen. Im Uebrigen viel „Invalidität, 


Eheherrliche Bitte. 


Wenn Hauben, Huͤte dich begluͤcken, 
Ich gebe gern dir Geld zum Kauf; 
Du magſt dein Haupt mit Allem ſchmuͤcken — 
Nur ſetze nie dein Koͤpfchen auf! 
4, 


. GE ERBETEN rn. 


Ein wohlgeſitteter Burſche, der Luſt hat die 
Eiſenhandlung zu erlernen, findet ſogleich ein Unter⸗ 
kommen. Das Naͤhere durch die Redaktion des 


Dampfboots. 
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